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nein, dies ist kein naturgedicht mit der in
frivoler rokokolyrik beliebten erotischen
Pointe. trotz der poetischen leichtigkeit
ist es ein politisches und zugleich sehr
persönliches Gedicht, das den schwärzes-
ten tag im leben seines Autors schildert.
Der lässt sich genau datieren: Am 23. Ja-
nuar 1777 wurde der Dichter auf Befehl
karl eugens, des herzogs von Württem-
berg, aus der reichsstadt Ulm ins nahe
gelegene Blaubeuren gelockt, verhaftet
und auf den hohenasperg verbracht, wo
er bis 1787 ohne Anklageerhebung und
ohne Gerichtsurteil eingekerkert blieb.

nicht weit entfernt, in stuttgart-
stammheim, waren zweihundert Jahre
später die rAf-leute Andreas Baader,
Ulrike Meinhof und Gudrun ensslin in-
haftiert, aber hier hören die Parallelen
auch schon auf. Denn Christian friedrich
Daniel schubart war kein terrorist, son-
dern ein literat, sänger und Musiker, der
sich bis auf aufmüpfige Verse und unbot-
mäßige Artikel nichts ernstes zuschulden
kommen ließ. Die in seiner „Deutschen
Chronik“ geäußerte kritik an staat und
kirche, Despotie und orthodoxie beweg-
te sich im rahmen dessen, was von auf-
geklärten fürsten achselzuckend hinge-
nommen wurde. Bis heute rätseln die
historiker, warum der herzog schubart
einsperren ließ und dadurch häme, spott

und Proteste auf sich zog, die den Dich-
ter, wie zu DDr-Zeiten Wolf Biermann,
überregional bekannt machten.

Was aufhorchen lässt, ist die tatsache,
dass zeitgleich mit seiner festnahme Ver-
handlungen zum Verkauf von dreitau-
send Württembergern scheiterten, die
london helfen sollten beim niederschla-
gen des Aufstands seiner neuenglischen
kolonien. Der Gesundheitszustand der
söldner war schlecht, ihre Ausrüstung
mangelhaft, und schubart sympathisierte
mit dem freiheitskampf der Amerikaner
wie auch später mit der französischen
revolution. oder gab ein ihm zugeschrie-
bener spottvers den Ausschlag für karl
eugens hartes Durchgreifen? „Als Dio-
nys von syrakus / aufhören muss / ty-
rann zu sein / da ward er ein schulmeis-
terlein“ – eine Anspielung auf die stutt-
garter karlsschule, die schubart als
„sklavenplantage“ karikierte, deren Zög-
ling friedrich schiller ihn auf dem
hohenasperg besuchte, als die haftbe-
dingungen gelockert wurden. Auch der
junge hölderlin pilgerte dorthin.

„Die forelle“, 1781/82 in festungshaft
geschrieben, ist schubarts bekanntestes
Gedicht, weniger aufgrund des textes als
wegen der 1817 erfolgten Vertonung
durch seinen fast-namensvetter schu-
bert, der das lied in sein „forellen-Quin-

tett“ aufnahm. schon früher hatte schu-
bart selbst die Verse vertont, und später
tat Benjamin Britten es ihm nach. in
schuberts kanonisch gewordener Version
fehlt die letzte strophe wegen der vom
thema ablenkenden erotischen Anspie-
lung, die als Abbitte an den herzog miss-
verstanden werden kann. ein Beispiel
dafür ist sein in Abschriften zirkulieren-
des Gedicht „Die fürstengruft“, das karl
eugen so erboste, dass schubart es durch
ein angehängtes herrscherlob zu ent-
schärfen suchte.

Zwar hatte „in tyrannos“, das Motto
von schillers 1782 uraufgeführten „räu-
bern“, auch für ihn Gültigkeit, aber
schubart war kein ritter ohne furcht und
tadel und, um begnadigt zu werden,
kompromissen nicht abgeneigt. Manch
einem, der für ihn eintrat, ging die Buß-
fertigkeit zu weit; was seine Zeitgenossen
irritierte, war, dass er nach der entlas-
sung aus der haft in stuttgart blieb, um
dem herzog als theaterintendant zu die-
nen. so besehen hatte des Widerspensti-
gen Zähmung ihr Ziel erreicht.

Bleibt die frage, ob das im Gedicht ge-
schilderte fischen im trüben zu dem
vom Angler erhofften erfolg führt. Der
dabei aufgewühlte schmutz bleibt im Bild
des aus bürgerlicher sicht lasterhaften
hoflebens, aber forellenangler wissen,

dass man in seichtem, trübem Wasser
zwar Aale, doch keine scharfäugige fo-
relle fängt, die, um Mücken zu jagen, kla-
re Bergbäche bevorzugt – das fliegenfi-
schen ist eine schwierige kunst. Und dass
die zuckende rute wie auch der schlüpf-
rige fisch sexualsymbole sind, liegt auf
der hand.

Christian Friedrich Daniel Schubart: „Die
Forelle“. Zitiert nach Bernd Jürgen Warneken:
„Schubart. Der unbürgerliche Bürger“. Die
Andere Bibliothek, Band 294. Eichborn Verlag,
Frankfurt am Main 2009. 419 S., geb., 36,– €.

Von Hans Christoph Buch ist zuletzt
erschienen: „Der Flug um die Lampe“.
Frankfurter Verlagsanstalt, Frankfurt am
Main 2024. 192 S., geb., 22,– €.

hans Christoph Buch

Wieman ein Fischlein fängt
Christian friedrich Daniel schubart

in einem Bächlein helle,
Da schoss in froher eil
Die launische forelle
Vorüber wie ein Pfeil.
ich stand an dem Gestade
Und sah in süßer ruh
Des muntern fischleins Bade
im klaren Bächlein zu.

ein fischer mit der rute
Wohl an dem Ufer stand,
Und sah’s mit kaltem Blute,
Wie sich das fischlein wand.
solang dem Wasser helle,
so dacht’ ich, nicht gebricht,
so fängt er die forelle
Mit seiner Angel nicht.

Doch endlich ward dem Diebe
Die Zeit zu lang. er macht
Das Bächlein tückisch trübe:
Und eh’ ich es gedacht,
so zuckte seine rute;
Das fischlein zappelt dran;

Und ich, mit regem Blute,
sah die Betrogne an.

Die ihr am goldnen Quelle
Der sichern Jugend weilt,
Denkt doch an die forelle;
seht ihr Gefahr, so eilt!
Meist fehlt es nur aus Mangel
Der klugheit. Mädchen, seht
Verführer mit der Angel! –
sonst blutet ihr zu spät.

Die Forelle
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R ilke war von ihr begeistert.
Mitten im ersten Weltkrieg,
1917, als der kriegsgott
Mars wütete und triumphier-
te, ließ er seine Übersetzung

der vierundzwanzig liebessonette der
französischen renaissancedichterin
louise labé (1524 bis 1566) erscheinen,
die ihr Werk unter den schutz der liebes-
göttin Venus stellte. Venus gegen Mars:
poetisches Gegengift gegen den krieg
und die umfassende Zerstörung. Das le-
gendäre Bändchen 222 der insel-Bücherei
in leipzig fand zahlreiche begeisterte
leser und wurde durch die Jahrzehnte hin
mit eigentümlicher namensschreibung
und dem erscheinungsjahr 1555 ihrer ge-
sammelten Dichtungen immer wieder
aufgelegt: „Die Vierundzwanzig sonette
der louïze labé. lyoneserin. 1555. Über-
tragen von rainer Maria rilke“.

Die 1524 in lyon geborene louise labé
war die tochter eines seilers und ehefrau
eines älteren seilfabrikanten, wurde als
„die schöne seilerin“ (la belle cordière)
und „die sappho von lyon“ betitelt und
unterhielt einen salon, der als Drehschei-
be für den italienischen renaissance-
export galt, für das Gedankengut der hu-
manisten, den Petrarkismus und Marsilio
ficinos neoplatonismus. Aus dem Bürger-
tum der dank Wein und Wolle, seiden-
weberei und Druckereiwesen wirtschaft-
lich florierenden stadt lyon stammend,
bekam sie eine für frauen der damaligen
Zeit ungewöhnliche Bildung, sprach meh-
rere sprachen, spielte mehrere Musik-
instrumente, übte sich im reiten und
fechten. sie war früh verwitwet, unabhän-
gig und willensstark und warb für die
Würde der frauen, forderte Gleich-
berechtigung mit den Männern.

Aus dem Widmungsbrief „An Made-
moiselle Clémence de Bourges“, datiert
vom 24. Juli 1555, klingt denn auch ein
verblüffend modern anmutendes feminis-
tisches Manifest: „Da die Zeit gekommen
ist, wo die strengen Gesetze der Männer
die frauen nicht länger daran hindern,
sich der Gelehrsamkeit und den künsten
zu widmen, scheint es mir, dass diejeni-
gen, die in solch günstigen Umständen
leben, diese ehrbare freiheit, welche sich
unser Geschlecht früher so sehr wünschte,
zum studium nutzen und den Männern
das Unrecht vor Augen führen sollten, das
sie uns zufügten, indem sie uns die Befrie-
digung und die ehre vorenthielten, welche
uns hieraus erwachsen konnten (...).
Außer dem ruf, den unser Geschlecht so
erwerben wird, fällt uns das Verdienst für
die Allgemeinheit zu, dass die Männer mit
mehr sorgfalt und eifer das studium der
schönen Wissenschaften betreiben wer-
den aus Angst, sich zu ihrer schande von
denen überflügelt zu sehen, denen gegen-
über sie in fast allen Dingen immer ihre
Überlegenheit behauptet haben.“ so die
deutsche Übersetzung von Monika fahr-
enbach-Wachendorff.

so viel geistige Autonomie und selbst-
bewusstes Denken fanden erwartbar den
tadel gestrenger herren. Der reforma-
tor Calvin bezeichnete sie von seiner fun-
damentalistischen trutzburg Genf aus
als „gewöhnliche Dirne“ (plebeia mere-
trix). Aber was verstand er von Poesie?
Die Weltpoesie wäre reicher, hätte man
von kanzeln herab über Poesie geschwie-
gen. louise labé bedeutet einen höhe-
punkt europäischer liebeslyrik, sie reiht
sich ein in eine lebendige kette weib-
licher stimmen, die von sappho und sul-
picia über Marie de france, Christine de
Pizan und Gaspara stampa bis Annette
von Droste-hülshoff, emily Dickinson,
else lasker-schüler, Marina Zwetajewa,
Christine lavant, ingeborg Bachmann,
sylvia Plath, Anne sexton und natürlich
noch weiter reicht.

in sonett 5 richtet sie sich an Venus,
doch ihr notruf ist voller Zwiespalt und
Misstrauen: „o Weh-Venus, hell über den
himmel querend / hör meine stimme! wie
sie voller singt / solange dein Gesicht am

Dichter Paul Zech, inspiriert von rilkes
poetischen Deutungen, um 1930 über-
setzte: „ich lebe, sterbe, glühe und erfrier,
/ ich leide und bin froh zugleich, / ich su-
che Armut und gewinne reich, / ich bin
nicht dort und bin nicht hier.“ louise
labé steht hier klar – aber mit eigenem
weiblichen Akzent – in der tradition
francesco Petrarcas (1304 bis 1374), der
die Verwirrung der liebe oft in Anti-
thesen, als schrilles Paradox inszenierte:
„ich sehe ohne Augen, schreie ohne
Zunge.“ Petrarca – ein Bilderarsenal der
liebesverstörung, das für Jahrhunderte
ausreichte, viele nachahmer auf den Plan
rief. Gern benutzte er für das liebes-
geschehen Metaphern von eis und Glut,
von frost und hitze, etwa im sonett 132
seines „Canzoniere“: „ich zittere vor käl-
te im sommer, brenne heiß im Winter.“

oder im sonett 134: „ich brenne und bin
ein eisblock.“ Dieses temperaturschock-
Programm greift louise labé auf.

ihr allererstes sonett ist übrigens nicht
auf französisch, sondern auf italienisch
geschrieben, es war eine Verneigung vor
der sprache Petrarcas, dem wahren idiom
der renaissance. Amor ist der angespro-
chene Gott, der wenig schmeichelhaft in
die nähe eines giftigen tiers rückt: „o
schlimmes los, als hätte ein skorpion /
mich rasch gestochen und vom selben
Biest / würd ich mir jetzt ein Gegengift
erhoffen. // ich will nur frei sein von der
harten fron / und doch fürs süße sehnen
immer offen: / sonst ist es bloß der tod,
der in mich schießt!“

ihr berühmtestes Gedicht ist das „kuss-
sonett“, die nummer 18. Platon glaubte,
dass sich während des kusses die seelen

den liebenden „ist das Geheimnis hell
geworden, sie schreien es im Ganzen aus
wie nachtigallen“. Das Verb ist hier das-
selbe wie in louise labés Venus-sonett
5. sie war für rilke eine wundersame re-
inkarnation der sappho und ein schlüssel
bei dem Versuch, das Wesen der liebe zu
ergründen, das Projekt einer Überwin-
dung des todes in der liebenden hingabe
– und im Gedicht.

rilke beschwört in seinen labé-Über-
tragungen eine theologie der liebe,
einen mystischen Monolog, der auf ent-
grenzung und selbstübersteigung des
individuums zielt. es ist eine vom nietz-
sche-stoff genährte dionysisch-rausch-
hafte Übertragung von louise labés im
Grunde kristallklaren renaissance--
sonetten. in ungewöhnlichen Zeilen-
sprüngen und Versen voller Pathos signa-
lisiert rilke überfließende Passion. er
war ein Pionier: keiner hat mehr bewirkt
für die lyoneser Dichterin; rilkes Über-
setzungen haben diverse deutsche nach-
dichtungen wachgerufen.

Doch sind er und alle anderen einem
Phantom aufgesessen? Die französische
literaturwissenschaftlerin Mireille hu-
chon versuchte 2006 in ihrer studie „loui-
se labé – Une créature de papier“ (ein Ge-
schöpf aus Papier) zu beweisen, dass es
eine Dichterin namens louise labé nie ge-
geben habe. sie sei ein reines kunstpro-
dukt, ein Phantasma, das sich der lyoneser
Dichterzirkel um Maurice scève als literari-
sche spielerei ausgedacht habe. Zwar habe
es eine schöne kurtisane desselben na-
mens in lyon gegeben, doch ihre angebli-
chen sonettschöpfungen seien das Werk
des aus Cahors stammenden, auf der
Durchreise nach rom zufällig in lyon sich
aufhaltenden olivier de Magny. Also nichts
als ein lügengespinst, fabriziert von einem
kreis zynischer höhner, die sich über eine
kurtisane als „neue sappho“ lustig mach-
ten? Wer’s glaubt, zahlt einen taler.

De Magny ist ein petrarkistischer epi-
gone, der sich in liebesrhetorischen turn-
übungen erschöpft. rilke hätte für seinen
scherzartikel keinen finger gerührt.
huchon zeichnet ein turbulentes Bild der
lyoneser Dichterkreise mit ihren intrigen,
eifersüchteleien, neid und spott und du-
biosen späßen. Der leser wartet geduldig
auf den schlagenden Archivfund, die ent-
scheidende Briefstelle, die louise labé als
bloße Wolke aus der Weltpoesie räumen
würde, doch er kann so lange warten wie
die figuren in Becketts „Warten auf Go-
dot“. Wirkliche Beweise legt die Autorin
nicht vor, die spekulation bleibt Behaup-
tung. Aber sie belebt ein trauriges Muster
der Verkennung, das so manche Dichterin-
nen erlitten haben: entweder werden sie
aufgrund ihres lebenswandels moralisch
abgewertet – Calvin macht es vor –, oder
ihr Autorinnenstatus wird ihnen schnöde
aberkannt, ihre Werk kurzerhand Män-
nern zugeschrieben. so erging es sulpicia
in der Antike, deren Gedichte in einem
konvolut von Werken tibulls (zweite
hälfte des ersten vorchristlichen Jahrhun-
derts) überliefert wurden. ebenso einer
reihe von „trobairitz“, den weiblichen
Pendants der okzitanischen troubadours.

hat louise labé 2006 noch einmal ein
„Doppel-leben“ angetreten? ist sie eine
mit zweiundvierzig Jahren früh verstorbe-
ne, hochklassige Dichterin leidenschaft-
licher liebessonette oder ein bloßes
kunstprodukt, ausgetüftelt von einer
lyoneser künstlichen intelligenz des
sechzehnten Jahrhunderts? Auch nach
fünfhundert Jahren darf louise labé ein
leuchtendes Mysterium bleiben. Die Qua-
lität ihrer sonette wäre doch auch ein zar-
tes Argument. Wir sollten statt faden spe-
kulationen ruhig rilkes intuition vertrau-
en. nicht nur aus Mangel an Beweisen.

Ralph Dutli ist Schriftsteller und Übersetzer,
er lebt in Heidelberg. Zuletzt erschien sein
Gedichtband „Alba“ im Wallstein Verlag.
Wo nicht anders vermerkt, stammen die Über-
tragungen der Verse Louise Labés von ihm.

himmel blinkt: / von langer Qual, nur
meine sorge mehrend. // Mein waches
Auge wird sich sanfter wehren, / wenn es
vor lauter Weinen überfließt, / mein wei-
ches Bett mit tränenfluss begießt, / wenn
du als Zeugin siehst all mein Begehren.“
Und das sonett endet in einem schmer-
zensschrei: „Zerschlagen, ach! hingegen /
bin ich, wenn mich mein eignes Bett auf-
nimmt: / ich muss die ganze nacht vor
schmerz nur schreien!“

Die sterngleiche Göttin schweigt, hört
und sieht nur als stumme Zeugin das Ge-
schehen auf der erde, genauer: in einem
Bett, in dem die gequälte Dichterin
weint und klagt. Doch ist die Göttin
nicht nur stumm, sondern auch taub?
Die Dichterin weiß, dass die leiden ver-
ursachende Göttin nicht auch noch die
Medikamente liefern wird. Was louise
labé noch nicht wissen konnte, weil er
von den Astronomen erst von 1960 an
genauer erforscht wurde: Venus ist ein
grausamer, unmenschlicher stern, wie es
ihn unwirtlicher nicht gibt. eine luft-
hölle: treibhausgas, kohlendioxid, or-
kane von dreihundertsechzig stunden-
kilometern rasen darüber hinweg, es
herrscht eine hitze von 456 Grad, ein
Druck wie in neunhundert Meter Mee-
restiefe. es regnet schwefelsäure, und es
schneit Bleisalze. nichts, was einer lie-
benden Dichterin zuträglich wäre.

Die Bilder sind kühn, das Denken sinn-
lich und frisch. „ich bin der körper“: in
sonett 7 spricht die Dichterin wohl als
tote, als abgelegter, verlassener körper,
der sich nach einer Wiedervereinigung mit
der seele sehnt. „Man sieht doch sterben
alles, was es gibt, / die seele fein muss aus
dem leib entweichen: / ich bin der körper,
du – ans Bessere reichend, / wo bist du nur,
o seele, so geliebt? // lass mich so lang
nicht ohnmächtig hier liegen, / um mich zu
retten komm! nur nicht zu spät. / lass die-
sen leib sich nicht ins Unglück fügen, / gib
ihm den besten teil, niemals verschmäht.“

Die Dichterin fleht um reinkarnation,
um einen Wiedereinzug der seele in den
leblosen körper, der nur darauf wartet,
wieder leben, also lieben zu können. Dass
sie die neu-Beseelung als ein „Wieder-
sehen-liebestreffen“ imaginiert, ist ver-
wegen. „Mach, freundin, dass ohne alle
Gefahren / ein Wiedersehen-liebestreffen
sei, / begleit es ohne strenge, ohne härte –
// einzig voll Gnade, sanft sei das Ver-
fahren, / das deine schönheit es mir nicht
verwehrte, / die einst so grausam war und
jetzt – großzügig frei.“

D ie Wiedervereinigung von
körper und seele soll unter
neuen, besseren Umstän-
den sich vollziehen. hier
klingt eine kleine poetische

Utopie, der Wunsch nach der Überwin-
dung des todes. Die seele ist der „bessere
teil“ des Menschen – ein echo auf die
neoplatonische Philosophie des Marsilio
ficino aus florenz, die in lyon eifrig dis-
kutiert wurde. Das sonett 8 zeigt ein ich
voller Widersprüche, dem Zerrissenwer-
den nahe, das der expressionistische

berühren und mischen. Davon spricht
louise labé in ihrem kuss-Manifest. sie
überhäuft gleichsam ihr Gegenüber mit
küssen und fordert ebensolche in wieder-
holtem imperativ, fordert Vielzahl und
fülle und Variation: „küss mich noch mal
du! küss nur! wiederholend: / Gib mir den
einen voll vom Glutgeschmack, / gib mir
den andern samt dem Zungenschlag: / ich
geb dir vier noch, glühender als kohlen.“

I m zweiten Quartett schiebt sie die
Zehnzahl nach, in küssender
selbstüberbietung. ihr sonett
vom küssen ist inspiriert von Ca-
tulls Carmen 5, „lass uns leben,

meine lesbia, lass uns lieben“, mit seiner
energischen kuss-forderung: „Gib mir
tausend küsse, dann noch hundert /
nochmals tausend und ein zweites hun-
dert.“ so reichte die Antike das glühende
kuss-Manifest an die renaissance weiter.
nach den beiden Quartetten des sonetts
folgt bei louise labé das gesteigerte le-
ben der gemischten seelen, ein Doppel-
leben, eine lebensversicherung, als
Bannung des todes, der in anderen so-
netten so stark präsent ist: „ein Doppel-
leben wird daraus für zwei. / ein Jeder
lebt in sich dem andern treu. / lass mich,
du liebe, jetzt Verrücktes singen: // Mir
gehts so schlecht, leb ich ganz ab-
getrennt, / kann keine freude finden,
werd mir fremd, / darf ich aus mir heraus!
nicht in dich überspringen.“

in Platons Dialog „Das Gastmahl“ wird
Aristophanes die erzählung in den Mund
gelegt, dass die Menschen einst über-
mütige kugelwesen waren, von Zeus zur
strafe wie eine frucht zerschnitten wur-
den und nun – ob als Mann oder als frau
– sehnsüchtig nach der anderen hälfte
suchen müssen, „um so zur ursprüng-
lichen natur zurückzukehren“. Der
Wunsch nach der zweiten, erneuten „Ver-
kugelung“ der liebenden bestimmt auch
louise labés kuss-sonett.

in sonett 13 erscheint das kuss-Motiv
noch einmal, aber diesmal tritt der tod
auf den Plan, die seele wird auf den
lippen des Geliebten ausgehaucht. Der
Moment des todes scheint hier erfüllung
zu bedeuten, er wird kostbarer als das
leben selbst. rilke hat es zauberhaft
übertragen: „o wär ich doch entrückt an
ihn, gepresst / an seine Brust, für den ich
mich verzehre. / Und dass der neid mir
länger nicht mehr wehre, / mit ihm zu
sein für meiner tage rest. / (...) / er küss-
te mich, es mündete mein Geist / auf sei-
ne lippen; und der tod wär sicher / noch
süßer als das Dasein, seliglicher.“

louise labé spielt im schlussteil von
rilkes roman „Die Aufzeichnungen des
Malte laurids Brigge“ (1910) eine bedeu-
tende rolle, in der dort skizzierten Ge-
schichte der „großen liebenden“. es geht
darum, dass es seliger sei zu lieben, als
geliebt zu werden. „schlecht leben die
Geliebten und in Gefahr. Ach, dass sie
sich überstünden und liebende würden.“
Und noch ein Zitat: „liebe ist: leuchten
mit unerschöpflichem Öle. Geliebt-
werden ist vergehen, liebe ist dauern.“ in

Vor fünfhundert Jahren wurde eine große liebeslyrikerin
der Weltpoesie geboren: louise labé aus lyon.

Von Ralph Dutli

EinDoppel-Leben
für zwei

Louise Labé auf einer kolorierten Radierung, um 1830 foto Bridgeman
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